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      Jesu Fürbitte für alle Glaubenden (Johannesevangelium 17, 20–23)




      





      „Aber ich bitte nicht nur für diese hier, sondern auch für alle, die durch ihr Wort an mich glauben. Alle sollen eins sein: Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch sie in uns sein, damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt hast. Und ich habe ihnen die Herrlichkeit gegeben, die du mir gegeben hast;




      denn sie sollen eins sein, wie wir eins sind, ich in ihnen und du in mir. Sie sollen vollendet sein, in der Einheit, damit die Welt erkennt, dass du mich gesandt hast und die Meinen ebenso geliebt hast wie mich …“




      


    


  




  

    

      



    




    

      Einleitung




      





      Schon in meiner Gymnasialzeit im humanistischen Gymnasium G XIII, Fichtnergasse, 1946–1954, nahm ich Anstoß, nicht nur an der Spaltung der christlichen Gläubigen in verschiedene Bekenntnisse, die gewiss Jesu Ungehorsam zeigen, aber natürlich auch an gewaltsamen, ja blutrünstigen Auseinandersetzungen unter diesen, einschließlich der Auswüchse ekklesiogenen Sadismus (Ketzer- und Hexenverbrennungen).




      Doch war ich, wohl wegen meines Religionsunterrichtes beim Dechant von Pacov, dem Gut meiner Mutter in Südböhmen (die Heimat des 1415 vom Konzil von Konstanz am Scheiterhaufen ermordeten tschechischen Theologen und Reformers Mag. Jan Hus), fest in der katholischen Kirche verankert. Zehn Jahre ministrierte ich in Pacov und in Maria Hietzing (Wien XIII). Der geistliche Beruf war mein Ziel, doch erst nach Abschluss meines Jus- und Sprachstudiums, das ich 1960 vollendet hatte – denn stets war mein Ziel persönliche Freiheit, die nur eine gute Berufsausbildung gewährleistet. Im Dezember 1960, als ich – schon als Dr. iur. und Rechtsanwaltsanwärter der Kanzlei des sehr angesehenen Wirtschaftsanwaltes Dr. Franz Schneider – ein französisches Regierungsstipendium in Paris genoss, geschah etwas Übersinnliches:




      Ich sah anlässlich meines Besuches einer Aufführung von Sophokles’ „Antigone“ im Théâtre National Populaire im Palais Chaillot, Paris, unter der Regie von Jean Vilars unsere Kriegstoten unbestattet auf dem Felde liegen – wie Antigones Bruder Polyneikes. Die Vision löste einen psychiatrisch zu behandelnden Erregungszustand aus, der jedoch bald abklang, sodass ich am 01.04.1961 wieder meine Arbeit in der Kanzlei Dr. Schneider aufnahm. Denn meine Ärzte hatten mir versichert, ich hätte mich nur überanstrengt und sei jetzt gesund. So suchte ich um Aufnahme in den Jesuitenorden an und bestand die vier Aufnahmskolloquien. Im Mai 1961 überraschte mich der Jesuitenprovinzial mit einem groben Brief, in dem er sich auf eine mir unbekannte Diagnose berief (die mir wegen des hohen Suizidrisikos verheimlicht worden war), mich des Betrugs bezichtigte und die erfolgte Aufnahme widerrief. Hätte ich nicht – vor allem durch die Protektion von Frau Dr. Anda Schneider, der Gattin meines Chefs – meine Arbeit behalten, wäre ich wohl der Familientradition gefolgt, durch einen „tödlichen Unfall“ diese unfreundliche Welt zu verlassen. Das wäre leicht gegangen, in diesen Jahren kraxelte ich in den Bergen um Schloss Lichtenberg herum, dem Sommersitz meiner Mutter. Da gibt es Stellen, wo man Hunderte Meter hinunter auf harte Felsen stürzt – todsicher, und niemand weiß, ob man ausgerutscht ist oder ausgelassen hat. Meine Beziehung zur Societas Jesu hat jedoch bleibend Schaden genommen – hatte ich sie bis zu dem erwähnten Erlebnis verehrt und bewundert (bis heute beinhaltet meine Bibliothek einschlägige Literatur zu diesem Orden), habe ich sie seither gemieden. So wurde ich Rechtsanwalt – wohl weil mir die verheerende Beurteilung meiner Vision in der Pariser „Antigone“ auch den Staatsdienst versperrt hätte.


    




    

      Dass das Ehepaar Schneider – Frau Dr. Anda blieb, obwohl sie in eine stockkatholische Familie eingeheiratet hatte, zeitlebens ihrer mosaischen Konfession treu – mich ausbildete, obwohl ihnen die katastrophale Diagnose „Schizophrenie“ bekannt war, ist ein Wunder – für mich lebensrettend. Im Übrigen hat nicht ein Arzt die Diagnose falsifiziert, sondern mein Vater, von Beruf Kernphysiker. Denn bekümmert von dem Schicksal seines hochbegabten Sohnes hatte er sich informiert und sagte mir: „Du bist nicht schizophren – geh zu einem anderen Arzt.“ Das tat ich, und der Albtraum war ausgeträumt – der gar nicht so schlecht war, denn in dieser Zeit – „der Welt abhandengekommen“ – schrieb ich meine „Nürnberger Galgenvogellieder“.


    




    

      Als Rechtsanwalt hatte ich stupenden Erfolg, denn der Beruf ist mir auf den Leib geschneidert. Schon auf dem Gymnasium wurde ich regelmäßig zum Klassensprecher gewählt, der sich stets schützend vor seine Kameraden stellte, wenn diesen etwas geschah, was ich für Unrecht hielt. Die Reaktion der Lehrerschaft war, der Klasse meine Wahl zu verbieten, ich sei eine Persona non grata.




      Stets blieb ich der katholischen Kirche verbunden, hatte ich doch schon 1976 – mit ausschließlich selbst verdientem Geld – ein Winzerhaus hinter dem Karmelitenkloster in der Silbergasse erworben, das von der Erzherzogin (später Kaiserin Zita) gestiftet worden war und das Gnadenbild des Hauses Österreich, „Die Muttergottes mit dem geneigten Haupt“, verwahrt. Denn die Treue zum Hause Österreich war mein lebenslanges Leitmotiv.




      Am 26.05.1991 wurde ich in den „Deutschen Orden“ aufgenommen, unter dessen Kreuz die Jugend meiner Heimat seit Jahrhunderten den Tod am Feld der Ehre fand. Insbesondere nahm ich jedoch regelmäßig an den Veranstaltungen der Stiftung „Pro Oriente“ teil, stets die Vereinigung der getrennten Kirchen, insbesondere der römisch-katholischen und der orthodoxen, im Blick. Über meine Leistungen berichtete ich in meinem Werk „Das Totenopfer von Wolgograd oder eine Pilgerreise nach Jerusalem“, erschienen 2013 im August von Goethe Literaturverlag, Frankfurt a. M.




      Bei meiner Buchpräsentation auf der Buchmesse Leipzig las ich – aufgezeichnet in www.deutsches-literaturfernsehen.de am 16. März 2014 – und schloss: „Den Dritten Weltkrieg können wir nur vermeiden, indem wir die Kirchenspaltung zwischen der römisch-katholischen und der russisch-orthodoxen Kirche beenden.




      Denn der Erste Weltkrieg entstand, weil der Zar die orthodoxen Glaubensbrüder in Serbien nicht dem „katholischen Kaiser“ von Österreich ausliefern konnte – er widersetzte sich den eindringlichen Warnungen seiner Regierung, die die 1917 über Russland hereinbrechende Katastrophe ziemlich deutlich ankündigte.


    




    

      Im Zweiten Weltkrieg rief der Metropolit Sergius des Moskauer Patriarchats der russisch-orthodoxen Kirche schon Stunden nach dem deutschen Angriff auf Russland am 22. Juni 1941 um etwa 11 h „Den Großen Vaterländischen Krieg“ aus, während Stalin wochenlang sprachlos war – denn allgemein rechnete die Politik, so die amerikanischen und englischen Geheimdienste, mit einem raschen deutschen Sieg.




      Jugoslawien zerbrach an der Grenze der römisch-katholischen Kirche mit der orthodoxen, der alten Reichsgrenze des Heraklius von 380 A. D., zwischen Rom und Konstantinopel, und im gegenwärtigen Ukraine-Konflikt geht es wieder um den Gegensatz des alt-österreichischen Westens, der katholisch geprägt ist, zum orthodoxen Osten. Der Gegensatz ist nur durch die Kirchenunion lösbar – wenn Putin seine ostukrainischen Glaubensbrüder im Stich ließe, flöge er schnell aus seinem Amt. Hinter diesem steht der orthodoxe Episkopat – einmal vor einigen Wochen passierte dem ORF ein Regiefehler: Für Sekunden sah man Putin im Kreise des orthodoxen Episkopats.




      


    


  




  

    

      



    




    

      1. Kapitel




      





      Wie kann die Kirchenunion gelingen?




      





      Bevor ich mich zur Abfassung dieses Textes hinsetzte, sah ich in den Suchmaschinen der Österreichischen Nationalbibliothek und von Wikipedia nach, welche Literatur zu den Stichworten „Schisma“ und „Morgenländisches Schisma“ (= Spaltung von Rom und Byzanz) vorliegt. Viele dicke Bände hochklassiger Kirchenhistoriker gibt es zu dem Thema. Es wäre völlig sinnlos, würde ich mich bemühen, einen weiteren Band zu schreiben, und es wäre sicher kein besserer. Denn die mir aufgezeigten Autoren waren gewiss trefflicher qualifiziert und verfügten meist über Universitätsinstitute oder Orden, deren Mitarbeiter sie unterstützten. Vor allem aber habe ich keine Zeit mehr, denn die Fackel des Krieges hat erneut an der Grenze zwischen Rom und Byzanz, in dessen Nachfolge Moskau steht, Feuer gefangen, ein Feuer, das die Menschheit zu verschlingen droht. Schon der Dreißigjährige Krieg begann mit einer lokalen Strafexpedition gegen die Rebellen in Böhmen, der Erste Weltkrieg mit einer Strafexpedition gegen den orthodoxen Kleinstaat Serbien. Ein lokaler Krieg ist wie ein kleines Feuer in einem Haus. Wird es nicht gleich gelöscht, fällt das Haus dem Vollbrand zum Opfer.




      Doch sei kritisch angemerkt, dass die gelehrten Folianten zum Thema des „Morgenländischen Schismas“ dieses nicht geheilt haben. Ich kann aber zu dem Thema einen Beitrag veröffentlichen, der jedenfalls mein Bemühen sowohl um die Befriedung Böhmens als auch die Versöhnung mit Russland ausgelöst hat, die gewiss Fortschritte der Versöhnung der Tschechen und der Russen mit den „Deutschen“ erzielten, wenn sie auch noch nicht abgeschlossen sind. Die „Deutschen“ bezeichne ich als „ein Volk, das in zwei konträr verfassten Staaten lebt“, der eine ein revolutionärer Nationalstaat, der andere „der Rest“ des von Jesus gestifteten – daher „Heiligen“ – Römischen Reiches.


    




    

      Es ist dies der Text eines Vortrags, den der Kurienkardinal Alfons Maria Stickler SDB, † 2007, der den Titel „Kardinalbibliothekar und Archivar der Heiligen Römischen Kirche“ führte, als Gast der Stiftung „Pro Oriente“ 1986 an der Wiener Universität hielt. Er konnte sich bei seiner Arbeit auf das päpstliche Archiv ohne Einschränkungen stützen, seine Meinung hatte wohl ein großes Gewicht. Seine zentrale Aussage war, dass die römisch-katholische Kirche von der orthodoxen Kirche nicht im Glauben getrennt sei – wie von den „Protestanten“ – sondern dass das Schisma rein politischen Charakter habe. Damit eröffnete er mir den Weg, mit orthodoxen Christen als Glaubensbrüdern zu verkehren.




      Da mir schon beim Zuhören bewusst wurde, dass dieser Vortrag große Bedeutung hatte, suchte ich das Sekretariat der Stiftung „Pro Oriente“ auf, um eine Niederschrift des Vortrags zu erlangen, und die Sekretärin gab mir eine Kopie des Konzepts des vorerwähnten Vortrags aus der Hand Kard. Sticklers.




      Bei meiner Literaturrecherche – auch unter den Werken Kard. Sticklers – fand ich keinen schriftlichen Niederschlag des Vortrags von 1986. Auf Anfrage teilte der Generalsekretär der Stiftung „Pro Oriente“, Sektionschef i. R. Dr. Johann Marte, am 11. September 2014 schriftlich mit, dass der gegenständliche Vortrag nicht publiziert wurde.  Doch erhielt ich am 23.9.2014 folgende Nachricht von Frau Regine Augustin der Stiftung „Pro Oriente“: „Zufällig bin ich heute beim Lesen einer alten Publikation über den Beitrag von Kardinal Stickler gestolpert, den Sie suchen. Wir haben dies leider Übersehen beim Durchsuchen…“




      Mit Druckerlaubnis der Stiftung „Pro Oriente“ können wir nun den ganzen authentischen Vortrag von Kardinal Stickler vom März 1986 lesen, weil ich das unvollständige Konzept 28 Jahre aufbewahrte. Die erwähnte Veröffentlichung ist im Internet nicht auffindbar. Sie findet sich im Band von R. Kirchschläger und A. Stirnemann (Hrsg.) „Ein Laboratorium für die Einheit“, Tyrolia Verlag Innsbruck Wien 1989, „Pro Oriente“, Band XIII.


    




    

      





      „Alfons M. Kardinal Stickler





      Die Beziehungen zwischen West- und Ostkirche im Lichte der Quellen




      





      Wenn ich heute über die Beziehungen zwischen West- und Ostkirche zu Ihnen spreche, so will ich weder Amerika neu entdecken noch durch meine Berufung auf die Quellen auch nur im Entferntesten zum Ausdruck bringen, daß die vielen, die sich bisher mit diesem Thema beschäftigt haben, die Quellen außer acht gelassen hätten. Das vom Vaticanum II entfachte ökumenische Feuer, hat ja, nicht zuletzt durch die Förderung dieser verdienten Stiftung PRO ORIENTE, die mich zu diesem Vortrag eingeladen hat, viele wertvolle Untersuchungen zu diesem großen Fragenkomplex dieser Beziehungen veranlaßt und verwirklicht, die alle, je nach ihrem besonderen Charakter, Bezug nehmen auf die entsprechenden Quellen, also wissenschaftlich fundiert sind.




      Ich möchte heute in der mir zur Verfügung stehenden Zeit, die im Verhältnis zu dem zeitlich weitgespannten Problemkomplex der genannten Beziehungen immer nur kurz sein kann, einige Akzente setzen, die mir, gerade auf Grund des direkten Quellenbefundes, nämlich der für diese Beziehungen maßgebenden offiziellen Dokumente und Texte, für eine immer mehr vertiefte Erkenntnis dieser Beziehungen besonders bedeutsam erscheinen. Ich stütze mich dabei vor allem auf Arbeiten, die die entsprechenden Texte an den Originalen oder zeitgenössischen Überlieferungen überprüft oder auch zum ersten Mal veröffentlicht haben. Es handelt sich hier in erster Linie um die bisher auf 42 Bände angewachsene Sammlung der für die Kodifikationsarbeit des orientalischen Kirchenrechts erarbeiteten Fontes, die in drei Serien zuerst die alten, der Gesamtkirche gemeinsamen Texte, dann die den einzelnen Ortskirchen und Riten eigenen Bestimmungen enthalten, in der dritten Serie aber vor allem die Akten der römischen Päpste, die auf den Orient oder besser auf die Ostkirchen im allgemeinen Bezug nehmen, sowie die Dokumente dieser Kirchen an den Papst, nach Ursprung und Überlieferung kritisch gesichtet und überprüft herausbringen.
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